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Die kstianiilung cksn Zckuhrouncksn.

Ueber die Entzündung bei Schußwunden

vernehmen wir von unserem Dehmen noch

was folgt: „Nun haben wir bey Schuß-
Wunden noch die Inflammation oder Ent-

znndnng zu beobachten, weil keine Verletzung

selbiger hefftiger unterworfen, als diese. Eine

solche Entzündung ist denn auch nicht all-
zeit ohne Gefahr und sollte wohl manchem

Ield-Ehirnrgo Iurcht einjagen. Alleine, eS

kann ihr dennoch, bey denen allergefährlichsten

Blessure» ohne Unterschied des entzündeten

DrtheS, folgender Umschlag als ein rechtes

Gebiß, angeleget werden, um solche dadurch

zu bändigen." Die dagegen gepriesene Lö-

snng setzte sich ans der sogenannten „schwarzen

Abkochung" zusammen, der nachgesetzte Snb-

stanzen beigemischt waren: Scorbiankraut,

Eichenrinde, Scfibaumblätter, Granatrinde,

türkische Galläpfel, gewöhnlicher Allann,

Borsäure, Ammoniaegummi, Myrrhen, und

Mastich." (chvei Unzen von diesem Gemisch

wurden in Seidel weißen Weines gekocht

und die Umschläge dem Patient so heiß, als

er sie zu ertragen vermochte, aufgelegt. Oehmen

glaubte an die Vortrefflichkeit dieser Umschläge

wie an ein Dogma; denn er schrieb: „Ge-

wiß wird dieses so viel fruchten, daß die

heffligstcn Entzündungen mit Verwunderung

ihren Abmarsch nehmen"!

Auch über den alten Brauch deS Schieß-

pulvcr-Essens weiß Dehmen unS etwas mit-

zuteilen. Es geschah dies scheint's von seiten

der M'arSsöhne, damit die Schußwunden nicht

vom „kalten Brande" ergriffen würden. Db-

schon nun unser Gewährsmann dies als ein-

fältig und unbegründet fand, so ließ er sie

dennoch gewähren. Dieser alte Brauch hat sich

übrigens bis auf wenige Jahrzehnte zu er-

halten gewußt, denn unser Großvater erzählte

uns einst noch, daß sie, die Berner, beim

Sonderbundsfeldzuge, Pulver zur Belebung

ihrer lllampfcSfrcndc löffelweise verschluckten:
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die Appenzeller allerdings — meinte er

hätten zu wenig davon bekommen, sEinc An-

spielung auf die Vorfälle bei Gislikon, »ur
waren diese dort nicht' allein retirierth

Ueberblicken wir zum Schlüsse dieses ganze

Kapitel noch einmal, so dürfen wir sagen,

das; wir, mit Rücksicht auf den knappen Raum

dieser Zeitschrift, gezwungen waren, sehr viel
des Interessanten über die Schußwunden,

wegzulassen. Einiges indessen möchten wir
trotzdem nochmals hier hervorheben und bc-

sprechen:

Hinsichtlich der Barbarei im Kriege und

der gegenseitigen Anklagerei haben wir uns
bereits in der Einleitung deutlich ausgesprochen.

Vieles dagegen, besonders wegen des unnötigen

Snchcns und Grübelns nach den verborgenen

Kugeln in den Schußwunden, dürfte noch

henitc seine Gültigkeit haben. Gerade bei un-
seren KriegSintcrnierten machen wir die Er-

fahrnng, daß sehr viele von ihnen mit ihren

Kugeln im vwibe ohne Beschwerden zu vcr-

spüren herumgehen. Stellen sich da oder dort

Komplikationen ein, so werden die Stören-

friede operativ entfernt, was bei der modernen

OperationStcchnik und der Zuhilfenahme der

Röntgenstrnhlcn keine allzugroßen Schwierig-
keiten mehr bietet. Die alten Fcld-Ehirurgcn
hingegen taten in Ermangelung dieserHilfs-
mittel gut daran, sich der vielen Eingriffe

zu enthalten, ansonst sie ja das Zerschneiden

und Zerwühlen ganzer Organe hätten riS-

kiercn müssen. Wao nun die Schußverletzungen

der inneren, edlerei; Organe anbetrifft, werden

wir hierüber in einem späteren Artikel, in dem

dann über die — wie Oehinen sich ausdrückt -
„allgemeinen Verletzungen, so in die Tiefe

dringen", die Rede sein wird, ein mehrercS

noch mitteilen. Viel Tröstliches, das können

wir jetzt schon versichern, schaut dabei nicht

heraus, denn unser Fcldchirnrg schließt jenen

Abschnitt mit den bedeutungsvollen Worten:

„Und ob auch schon die meisten Blessierten

an dergleichen Wunden, so in das Inwen-
dige dringen, ihren Kirchhof gleich anff der

Wahlstadt finden, indem es unmöglich, bei

so überhäuffter Arbeit, jedem, so mit Blute
besudelt, bepznspringen; so soll doch ein Feld-

Ehirnrgns auch bey denen tödtlichcn Wunden,
so proeedircn, und Fleiß anwenden, als ob

ihm keiner davon sterben sollte." Daß man

zur Heilung der Schußverlctznngcn, im Gegen-

satz zu den Stich-, Hieb- und Schnittwunden,
ohne die Suppuration nicht glaubte auskommen

zu können, verstehen wir sehr gut. War doch

der Suppuration vornehmster Zweck, Knochen-

splitter und andere mit den gesunden Teilen
des Körpers nur noch lose zusammenhängende

Fragmente, abzustoßen. Auch hier sind wir
heute im Vorteil, indem jede Schußwunde,
bei der man Verletzungen des Knochens vcr-

mutet, sofort der Röntgenaufnahme unter-

worsen wird und je nach dem Befunde zur
Entfernung der Splitter schreitet. Anderseits

ließen wir uns sagen, daß im gegenwärtigen

Kriege die streng antiseptischeWnndbchandlung,

vcrsnchshalber, für gewisse Verletzungen, ver-

lassen wurde. Also auch eine Art Suppu-
rationsmelhodc unter allerdings — wie man

uns erklärte — möglichst günstigen Bcdin-

gungcn. Inwieweit dieses neue Verfahren

beibehalten und weiter ausgebaut worden ist,

entzieht sich unserer Kenntnis. Endlich müssen

tvir noch auf eine Erscheinung aufmerksam

machen, die zwar bekannt, aber auch hier

wieder ihre Bestätigung findet. Wir meinen

die Häufigkeit, mit der in jenen Zeitläuften
amputiert wurde. Es hängt dies zum größten

Teil mit der geringen Durchschlagskraft der

damaligen Schußwaffen und den vielfach ver-

wendeten Weichgcschossen <Blei usw.j zusammen,

die sich mehr in einer Zerschmetterung und

Onctschnng der Glieder äußerte, wie man
eS am besten den nachgesetzten Zeilen ent-

nehmen kann. Wir lesen dort: „Die meisten

Ampntationcs, welchen ich beygewohnct, auch

mit eigener Hand, in den letzter;;, großen

Eampagnen gegen den Türcken, verrichtet

habe, sind allesamt von Eanoncn- oder Fal-

conct-Kugcln, wegen Zerschmetterung der
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(Weder unternommen worden. Denn, wenn
eine solche Kugel von etlichen Pfnnden, durch

ihre gewaltsame Vehcmenz ein Glied nicht

gar vom Leibe reißet, so wird es doch durch

derer Wuth gantz zermalmet und die Knochen

eondontiret, daß also, wegen Hemmung der

zufließenden Säfte, die natürliche Wärme

verlöschet, und das Glied absterben, faul und

stinkend werden muß."
Keck könnten Nur nun behaupten, daß wir,

mit Bezug ans die Heilungen der Schußver-

lehmigen, dank der gewaltigen Fortschritte

ii? der Heilwissenschaft, gegenüber unseren

Vorfahren im Vorteile seien. Was nützen

uns aber all diese Errungenschaften, wenn

es nicht gelingt, die Verletzten, die tage-, ja
wochenlang zwischen den Feuerlinien hilflos
liegen bleiben müssen, rechtzeitig in Sicher-

heit und gute Pftege zu bringen? Daß dies

bei diesen Tauerschlachten im Stellungskriege
durch zeitweise Waffenstillstände nicht erstrebt

werden konnte, ist wohl eines der dunkelsten

Blätter in den Annalen des gegenwärtigen

scheußlichen Krieges,

là gelangt à Invalide in eigenem kok un6 Ksr6?

Der tüchtige strebsame Mensch will vorwärts, ^

Er null am Ende seines Lebens sehen, daß

sein Arbeiten, sein Mühen und Sorgen ihm

und den Seinen Sicherheit vor der ärgsten

plot des Daseins und innere Zufriedenheit

gebracht hat. Ob Großstadtkind oder Kind

vom Lande, dies Wollen ist allen ernsten

Menschen gemeinsam. Vergeblich Blühen

macht milde und bitter, die Hoffnung aber,

ja die Gewißheit, Wege zu sehen, die vor

wärtS führen, näher einem erstrebenswerten

Ziele, die machen stark, lebensfroh und

schafsensfrcudig. Schneller greift die Hand

zu Pflug und Spaten, emsiger laufen die

Füße, schaffen die Arme, wenn es zu ackern

gilt auf eigenem Grund und Boden, „Ein
eigener Hof, ein eigener Herd find GoldcS

wert." Sie sind das Ziel der Kinder des

Landmannes, die einem der Brüder auf dem

väterlichen Hofe weichen müssen, sie sind das

Ziel auch des strebsamen ArbeitsmanncS, der

spart lind hofft, jahraus, jahrein, auf daß

eines Tages die Summe reichen werde, sich

eine eigene kleine Wirtschaft damit zu erwerben,

sie sind endlich auch das Ziel manches braven

Kriegers, der hier die Möglichkeit sich er-

schließen sieht, seine im Dienste des Vater-

landes geschwächten Kräfte weiter ausnutzen

und in freier Luft auf eigener Scholle ein

noch gesundes leistungsfähiges Glied der

menschlichen Gesellschaft zu werden.

Ja, werden viele sagen, das Sehnen haben

wir wohl, aber es fehlt uns eines, das

Nötigste, das Geld. Immer höher sind die

Preise für Grund und Boden geworden, und

allzu lange müßten wir sparen, ehe wir das

Ziel erreichen könnten; allzu viel Schulden

aber brächten uns nur von einer Knechtschaft

in die andere. Wenn wir uns nur mühen

sollen, um dem Gläubiger die sauer erarbeiteten

Zinsen in den Schoß zu werfen, dann ist es

besser, wir bleiben ohne Hans und Hof, so

gern wir fie auch besitzen möchten, und bleiben

dafür auch ohne Sorgen!
Da hat der Staat nun einen Ausweg

ersonnen, wie er dem Tüchtigen, Strebsamen

helfen könne, auf sicherem Wege auch bei

nur kleinem Vermögen, sei es nun erspart

oder ererbt, oder als Entschädigung für er-

littene Kricgswnnden erworben, zu einem

Eigentum zu kommen. Er hat zusammen mit

hochgesinnten Männern in fast allen Provinzen
die sogenannten Landgesellschaften gegründet.

Der Staat, die Provinzen, eine ganze Reihe

von Städten und Privatpersonen haben Geld

dazu hergegeben, mit dem nun zum Segen
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